
DIE FARBE. _ ;;

find, nicht nur von den leuchtenden Körpern

(Sonne, Fixfterne, Feuer, elektrifche Funken,

Blitz etc.) direkt in unfer Auge gelangen,

fondern auch indirekt, indem fie vor dem

Eintritt in’s Auge von anderen Körpern auf-

gefangen und zurückgeworfen werden und

häufig erft nach mehrmaligér Beugung und

Brechung, wobei fie die verfchiedenartigften
 
 

Veränderungen durchzumachen haben, von

unferem Auge empfangen werden. ja fireng

genommen gibt es überhaupt keine voll—

kommen »direkte« Empfängnifs, weil zwi-

fchen dem Auge und den leuchtenden Kör—

pern allüberall der Körper der irdifchen

Atmofphäre fich ausbreitet. Wir nennen nun

einen Körper, durch welchen die Schwing—

ungen aufserhalb des Auges hindurchgehen

müfsen, das »Medium« oder Mittel und

unterfcheiden je nach ihrer Klarheit und

Durchfichtigkeit helle und trübe Medien;

zu ihnen gehören aufser der Atmofphäre 
58] Kamin im man von Urbino_ ' in ihren verfchiedenen‘ Dichtigkeiten und

„ . . Mifchungen (mit Wafferdämpfen, Rauch etc.)

auch Glas, Kryftall, Waffer, gewiffe vegetabilifche und animalifche Stoffe —— immer in der Voraus—

fetzung, dafs fie die von anderen Körpern ausgehendenSchwingungen wenigf’tens theilweife durch-

len. Diefe letzteren Körper find die eigentlichen Farbmzträger, und wenn wir folche Körper

behufs Erzielung farbiger Eindrücke befonders herrichten, mifchen «und übertragen, fo nennen wir

fie Farb/laß? oder Pigmente. Der Maler kann daher auf feiner Palette niemals Farben, fondern nur

Pigmente mifchen. Das ift beileibe keine gelehrte Wortklauberei; die Unterfcheidung if°t auch für

die Praxis abfolut nothwendig, da ohne diefelbe fortwährende Mifsgritfe in der Wahl der Mittel

‚ unvermeidlich find. Ift doch die ganze Gefchichte der endlofen Irrthümer, unter denen die Farben—

lehre fowohl als die farbige Kunft gelitten hat, eigentlich nur eine Gefchichte jener prinzipiellen

Verwechslung.

Die Tragweite des Unterfchiedes wird fofort klar, wenn wir uns das Wefen der »Farb—

floffe« als folcher vergegenwärtigen. Danach ift die Farbe nicht etwa eine den Stoffen anhaftende,

immerwährende Eigenfchaft oder Kraft; man könnte fie vielmehr die Folge eines Unvermögens

nennen. Farben entfiehen nämlich nur dadurch, dafs die Stoffe, an denen wir fie gewahren, nicht

das Vermögen haben, die auf fie entfallenden Lichtfchwingungen vollfiändig zu verbrauchen, zu

verfehlucken. Stoffe, welche diefes Vermögen haben, erfcheinen uns fchwarz, d.h. farblös; Stoffe

dagegen, welche überhaupt kein Licht abforbiren können, erfcheinen uns nahezu in derfelben Licht—

ftärke, wie die urfprüngliche Lichtquelle felbfi. Hierbei ift aber zu bemerken, dafs eine vollkommene

Wiedergabe der urfprünglichen Lichtquelle ebenfo wenig wie eine vollkommene Abforption der—

felben irgendwo fiattfindet, wenigf’cens dann nicht, wenn die in Frage kommenden Stoffe konkur-

rirenden Beleuchtungen ausgefetzt oder durch ftörende Medien von unferem Auge getrennt find.

So kann auch der befte Spiegel die Strahlen der Sonne nicht in ihrer ganzen Fülle und Kraft

wiedergeben — nicht zu reden von einem weifsen Blatt Papier, das mit feinen mikroskopifch

fichtbaren Bergen und Thälern, mit feinen Fafern und Zacken den gröfsten Theil des Sonnenlichtes
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